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Bewegungs- 
richtung 


aufzuzählen, Du Leser, denk einfach dran, was ist Dein Verhältnis zur kritischen 
heo €, und bestimme die Falschheit dieser Theorie daran, dass Du mit ihr zu tun hast 

di welchem Maß. Kritische Theorie ist ein privates Hobby, Du kannst sie problem- 
ür selbst vermessen. Egal ob Autor oder Leser. Die Freiheit des Bohemiens ist 


ein anonymes Format von Linken mit Problemen, für Linke mit Problemen. 
I auch ein Format, von Linken mit Problemen, für Linke, mit Problemen. 
isieren steht damit en, eurem Theoretisieren. Unsere Zeitschrift 


| - retro-ästhetisch (peer-reviewed open access), gibt es eine Renaissance 
'r und viele andere glauben, dass es Sinn macht, sich zusammenzusetzen 
. zu basteln, und eine Leserschaft zu erzeugen. Das heißt, dass wir 
‚sollten, und nicht ihr wie es für Leser üblich ist. Und dass der Text euch 


statt Betroffenheit zu erzeugen. 


Keine Utopien 


Zum Jahreswechsel veröffentlichte Spiegel 
Online eine Liste der „wichtigsten Bücher 
des Herbstes“, ein gewohnt trauriger Rei- 
gen aus bürgerlicher und im Spätkapita- 
lismus somit zwangsläufig illusionsloser 
Vergangenheits- und Realitätsbeschreibe- 
rei, in denen das Denken, Elend und die 
Rückwärtsgewandheit des postnazisti- 
schen, deutschen Akademikermittelstands 
als bleierne Zeit in jahrzehntespannenden 
Familienepen festgehalten wird. Tradi- 
tionell handelt es sich bei der jeweils ak- 
tuellen Mode deutscher Literatur, oder 
dem, was der sich selbst zu großen zeitge- 
nössischen Literaten hochjazzende soge- 
nannte Kulturbetrieb dazu macht, um das 
Bauchnabelkreisen von sich selbst und der 
Welt angeödeter Langweiler. Dabei klingt 
diese Grundkonstellation eigentlich recht 
vielversprechend, große Literatur ent- 
springt oft der Ungezwungenheit aus Mü- 
Biggang und Ödheit. Nur braucht es dazu 
eben auch Fantasie, worunter kultur- und 
kunstschaffende Deutsche seit jeher aber 
nur das immerwährende Wiederkäuen der 
blödesten Banalitäten verstehen, oder sie 
verwechseln diese kreative Fähigkeit mit 
der Blödheit, die sie brauchen um sich von 
esoterischen Quacksalbern energetisch 
aufgeladene, ganzheitliche Koprolithen 
gegen ihren Burn Out andrehen zu lassen. 


Und so schreiben sie dann ihre Gesell- 
schafts- und Familienepen und machen 
keinen wichtigtuerischen Hehl daraus, dass 
„..der Roman autobiographische Züge 
aufweist.“, weil es ihnen peinlich wäre, 
kämen sie in den Ruch, mit Kreativität 
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den Versuch zu unternehmen, die gesell- 
schaftlichen Zustände literarisch zu trans- 
zendieren. Stattdessen halten sie sich nach 
„... zwei Diktaturen auf deutschem Boden“ 
für geläutert und aufgeklärt, was bei ih- 
nen immer die vollständige Affirmation 
der herrschenden Verhältnisse meint. Und 
die herrschenden Verhältnisse, das ist der 
Neoliberalismus, der für bürgerliche Kul- 
turschaffende auch zugleich das Ende der 
Geschichte ist. Sie können also gar nicht 
anders als nur Chronisten ihrer eigenen 
erbärmlichen Familiengeschichten zu sein 
und Bücher zu produzieren, deren erste 
Auflagen nach den obligatorischen und 
selbstverliehenen Literaturpreisen von Ar- 
beitskollegen und anderen Nicht-Freunden 
zu Geburtstagen und Dienstjahresjubiläen 
verschenkt werden und dann original ver- 
packt ihr Dasein in Kellerregalen fristen. 
Utopien tauchen hier nicht auf und Eska- 
pismus gibt es nur als nostalgischen Rück- 
blick auf FKK-Urlaube der Vorwendezeit. 


Nun heißt es, mit der Durchsetzung des 
Neoliberalismus hätten sich die großen 
Utopien selbst erledigt. Das Glücksver- 
sprechen des Freien Marktes wird schon 
irgendwann für alle eingelöst werden und 
wenn nicht, nun ja, dann geht es halt nicht 
besser. Prinzipiell, glauben sie aber ganz 
fest daran, dass sie auf dem richtigen Weg 
sind, hier und da muss noch ein kleines 
Hindernis aus dem Weg geräumt werden 
aber ansonsten... Heute ist alles pragma- 


tisch, man engagiert sich halt. Aber im 
Rahmen. 


Stattdessen gilt: Wo Utopien nicht mehr 
gedacht werden, nimmt das Engagement 
gegen Mißstände zwangsläufig menschen- 
feindliche Formen an. 


So propagiert die in Großstädten verbreite- 
te „Pfand gehört daneben“-Kampagne, de- 
ren Aktivismus einem Gutfühl-Zynismus 
entspringt, letztendlich die Einrichtung in 
menschenunwürdige Verhältnisse, deren 
Abschaffung nicht möglich scheint. Nur 
dann kann man auf die Idee kommen, es 
als sozial zu empfinden, den Ärmeren unter 
die Arme zu greifen, indem ihnen großzü- 
gig der eigene Müll zum einsammeln über- 
lassen wird. Dass Pfand daneben gehört, 
anstatt in die Mülltonne, entspringt dabei 
dem Wunsch, das Elend in dem man sich 
selbst spiegelt, wenn Pfandsammler mit 
langen Armen in öffentlichen Mülltonnen 
fischen, verschwinden zu lassen und sich 
gleichzeitig als jemand zu fühlen, der die- 
se Verhältnisse nicht nur nicht hin nimmt, 
sondern sogar aktiv dagegen vorgeht. Flan- 
kiert wird diese Kampagne dann durch so- 
ziologische Arbeiten, die die Nützlichkeit 
des Pfandsammelns als Arbeitsersatz und 
für das Selbstbewußtsein des Pfandsamm- 
lers akademisch flankieren, bringt es doch 
nicht nur eine Aufgabe sondern auch eine 
regelmäßige Struktur in den Alltag des 
überflüssigen Müßiggängers. Pfandsam- 
meln wird bei diesen akademischen Mons- 
tern zur Wiedereingliederungsmaßnahme 
in den ersten Arbeitsmarkt. 


Oder, wenn Bioläden mit sozialem Profil 
abgefeiert werden, weil sie armen Men- 
schen Rabatte gewähren, während be- 
triebsintern das Selbstausbeutungsprinzip 


gilt, inklusive Löhnen, die die eigenen An- 
gestellten wiederum zu Rabattkunden im 
eigenen Biomarkt werden lassen und einer 
Chefin die SpOn diese garstigen Hirnfürze 
ins Diktiergerät salbadert: 


„Manche geben zum Beispiel das Einkom- 
men ihres Partners nicht an, kaufen aber 
immer für ihn mit ein. Oder wenn jemand 
ermäßigt zahlt, es sich aber leisten kann, 
zweimal die Woche richtig guten Wein für 
15 Euro zu kaufen. Das kann frustrierend 
sein. Auch wenn manche der Studenten, 
die bei uns einkaufen, im Sommer zwei 
Monate nach Asien fahren. Und unsere 
Mitarbeiter schaffen es höchstens mal ein 
paar Tage an die Ostsee.“ 


Während unbedarftere Überwachungskriti- 
ker dem narzistischen Glauben anhängen, 
dass irgendwo in Crypto City ein NSA- 
Mitarbeiter sitzt und ihre Emails mitliest, 
erscheint die unmittelbare Überwachung 
der Bedürftigen durch die Wohltätigen tat- 
sächlich lückenlos. Das ist der Terror des 
Wohltäters, der von den durch seine Wohl- 
taten beglückten erwartet, dass es ihnen tat- 
sächlich so dreckig geht, wie er es für seine 
Wohltäterseele benötigt. 


Dass alle Menschen einen bedingungslo- 
sen Anspruch auf anständige Lebensmittel 
haben, können und wollen sie sich nicht 
vorstellen, denn ihr soziales Engagement 
beruht einzig auf der Distinktion zwischen 
ihrer Großzügigkeit und der Bedürftigkeit 


anderer. 


Neulich wurde über einen Erfinderwettbe- 
werb für Kinder berichtet, bei dem enthusi- 


astisch gelobt wurde, wie pragmatisch die 
Erfindungen der Kinder sind. Den ersten 
Platz machte die Idee eines Kindes, Waffen 
mit Verfallsdatum zu versehen. Von einer 
Welt ohne Waffen wird nicht mal mehr ge- 
träumt. Das ist gleichermaßen realistisch 
wie deprimierend. 


Blickte man in den Nullerjahren mit einer 
Lupe auf Berlin, sah man einen Haufen 
junger Menschen die sich in den letzten 
vergessenen Ecken einer gerade erst wie- 
derentdeckten Großstadt eine schöne Zeit 
machten und einigen wurde dabei sogar 
ganz utopisch zumute. Zoomte man etwäs 
raus, tauchten in der Peripherie die bürger- 
lichen Eltern auf, die ihren Sprösslingen 
jeden Monat ausreichend Geld überwiesen, 
damit sie in Berlin den subkulturellen Kas- 
per geben konnten. Heute sind sie alle noch 
da, in prekäre Jobs gebauchklatscht und 
vom Kapital ausgenommen. Die Utopie 
entpuppte sich als schnöder Eskapismus, 
das wilde Leben als im Grunde uninspirier- 
te Verlängerung der Pubertät. 


Die Großstadt als Utopie ist in Berlin ge- 
scheitert und der oft belächelte Prenzlau- 
erbergspiesser zeigt nur besonders gut den 
kulturellen Verfall des Menschen im Spät- 
kapitalismus. Aller Urbanität zum Trotz 
trugen sie die Enge der Dorfgemeinschaft 
stets im Herzen. Für sie ist die Utopie kein 
noch zu verwirklichendes Konzept mehr, 
sondern ein zurück zum Dorfplatz. Deswe- 
gen Bio, alternative Medizin, seine Kinder 
nicht Impfen lassen, Yoga, Rosenquarze 
in linksgedrehtem Wasser, Hausgeburten, 
Waldorf, Bachblüten, die Hinwendung zu 
all diesem esoterischen Quatsch, Landlust- 


magazine. Alle paar Monate wird eine neue 
Wunderkuh durchs entfremdete Dorf ge- 
jagt, die den Utopielosen den Wunsch nach 
der letzten Illusion, dem ewigen Leben, 
erfüllen soll. Und so schlabbern sie gera- 
de Spinat-Rucola-Bananen-Smoothies in 
sich rein, weil das nun aber wirklich gegen 
all die Krankheiten hilft, die das langwei- 
lige Hamsterradleben vorzeitig beenden 
könnten, während die übriggebliebenen 
Politpenner versuchen, sich als sogenannte 
Ideologiekritiker an eben jene bürgerliche 
Kultur ranzuwanzen, die sie, ginge es ih- 
nen tatsächlich um Ideologiekritik bla bla 
bla. 


Es ist daher unfair, den Berliner Biowahn 
nur am Prenzlauer Berg festzumachen, un- 
terscheiden sich die Prenzlberger von den 
Neuköllner Raucherkneipenkommunisten 
doch nur durch Kita-Gutscheine und den 
Erwerb eines Bugaboo-Kinderwagens. 
Die Kritik am Gesamtberliner soll hier 
nicht durch eine bezirkliche Aufteilung ge- 
schwächt werden. 


In diesem Scheitern an auch nur der Mög- 
lichkeit einer Utopie, und somit an den 
Zumutungen, aber auch Errungenschaften 
der spätkapitalistischen Gesellschaft bzw. 
Moderne, ähneln sie alle den Dschihadis- 
ten des Islamischen Staats. Während der IS 
zurück zum idealisierten, imaginären Ka- 
lifat möchte, suchen die kleinstädtischen 
Dystopisten den Anschluss an und zugleich 
den Sieg über eine Natur, die nur in ihrer 
kollektiven Fantasie existiert. 
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<idoctype html> 
<html> 
<head> 


<meta charset="utf-8”> x 
<title>Vom Mensch zur Amöbe</title> 


<style> 


.„dreieck, ‚dreieck_kante_li, .dreieck_kante_re 


.dreieck_kante_li, .dr: 


‚dreieck 


#dreiecke:hover 


{height: 0; 
width:0; 
margin: Opx auto; 
z-index: 0;} 
eieck_kante_re 

{border-left: 500px solid transparent; 
border-right: 500px solid transparent; 
border-top: 800px solid ygray; 

position: absolute;} > 

{border-left: 400px solid transparent; 
border-right: 400px solid transparent; 
border-bottom: 800px double white; 
position: relative; 

ı -20px; 
ee I nme rotate; 


T 


animation-duration: 15; 
animation-iteration-count: infinite;} 


‚dreieck_kante_li {left: -600px;} 
.dreieck_kante_re {right: -600px;} 
&keyframes rotate { 


0% {transform:rotateY(-Odeg);} 
100% {transform:rotateY(-360deg);} 
} 
</style> 
</head> 


<body> 
<div> 
<hl>Vom Mensch zur Transmöbe</h1> 
<h2>oder warum weniger manchmal mehr ist</h2> 
</div> 
<div id="dreiecke”> 
<div class="dreieck_kante_li”></div> 
<div class=“dreieck_kante_re*></div> 
<div class=“dreieck“></div> 
</div> 
Der Rücken schmerzt. Der Kopf auch. Und der Pilz zieht seine Bahnen. In 
Anbetracht des Krankseins zum Tode erscheint die Vorstellung des Verlus- 
tes des eigenen Körpers als Befreiung. Stand vor der Prothese lange Zeit 
der Verlust, erscheint die Prothese am Horizont als Gewinn/Befreiung. 


Jenseits hedonistischer Anwandlungen ist der Körper immer schon ein Pro- 
blem gewesen. Fluten nicht gerade Glückshormone die Blutbahn (und wohin 
diese führt), rattert und stottert die verstandlose Bewusstseinsträger- 
rakete blind durch das Universum der anderen Körper. <br> 
wer in Zukunft eins und eins zusammen zählt und immernoch auf zwei kommt 
statt auf 10, der ist hinter der Zukunft zurück geblieben. Mag der als 
Monade gedacht Körper in der Trennung von anderen Körpern seine - wenn- 
gleich auch negativ - Anerkennung erfahren, bedeutet die Vereinigung im 
Körper der Transmöbe das Ende der monadischen und wahrscheinlich auch 
monitären Konkurrenz, 
Der w3c macht vor wie eine Transformation des 

Menschen gedacht werden kann. Die ursprüngliche Trennung von Kopf und 
Körper wurde sukkzessiv um etwas drittes erweitert. Bestand ein html- 
Dokument lange Zeit aus dem formgebenden Kopf und dem inhalttragenden 
Körper (was zu langen und komplexen Dokumenten führt), so wird der Kopf 
nur noch zum Träger der Metadaten. Die formgestaltenden Zeilen Bali 
ausgelagert und können dadurch zur Gleichschaltung unterschiedlicher D 
kumente verwendet werden. Die Transformation des Menschen in die Tra = 
möbe sollte diesem Beispiel folgen. Wo einst der wohlgeformte Kör er 
stand, bleibt der ungeformte Restkörper bestehen. Seinen Form a 
gewinnt der Körrper dann nur in Verbindung mit der zentralen 
CSS. Gestalt_haben heißt dann im Kopf eine bestimmte CSS zu tra 5 ei 
sich nicht stufenweise, sondern als ‚lebender Standard’ optimi aa 
sich zur Mode zu Verhalten, verkörpert die Transmöbe die ad ee 
Die Differenz von Tragen und Sein wird somit im tragenden $S = Bee 
des ee ran Dem oberflächlichen Triumph der rien RER 
so endgülti ie i i i i { x 

g g Emanzipation im gebildeten Triumph der Oberflächen, BR 
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u von der Introspektion befreit sich im gefalteten Betrachen genießen 
Önnen. 


Die Transmöbe kennt das Außen nur als zu absobierender Rest. Im Gegen- 
satz zu den Borg des StarTrek-Universums, die noch „Wiederstand ist 
zwecklos!” durch den Äther funkten, schweigt die Transmöbe und genießt. 
Nicht dass der Widerstand gegen sie nicht zweckloser sei, sondern weil 
sie um sich kein Aufheben machen muss. Der Transmöbe ist es egal, ob sie 
den Menschen umfließt oder still und heimlich in ihn eindringt, am Ende 
wird er Teil von ihr sei - möglicherweise ohne zu merken, dass und wie 
er es geworden ist. Die Absorbtion durch die Transmöbie ist total, was 
in ihr weilt vergisst das Außen genauso wie es Geschichte vergisst. Die 
Transmöbe hat keine Geschichte, weil in ihr nichts feststeht, alles in 
Relationen versinkt. Und so wird auch das ehemalige Heiligtum der In- 
diviudalität, der ‚Content des eigenen Lebens’, abgestossen, zum ver- 
schiebbaren Seiteninhalt, zum Krümmelschen in der BigDataDatenbank der 
Transmoebe. 


Die Transmöbe kennt keine Container. Sie dringt in die Poren, ignoriert 
Grenzen, verändert von Innen und von Außen. Sie spricht alle ‚Sprachen. 
Unsichtbar im Rücken umfließt sie uns, manipuliert uns. Halten wir uns 
noch an der Oberfläche für undurchdrungene Individuen, So beweist die 
Transmöbe, dass der Individualismus nur noch eine zu klein gewordene 
Haut ist, von der sich zu verabschieden den nächsten Häutungsprozeß der 
Menschheit darstellt. In dem sie unser wissen anzapft - mit dem guten 
Gefühl von der Last und der Verantwortung befreit zu werden - entleert 
sie das Individuum, lässt es mit einem Scheinwissen zurück. Besorgt ist 
das Individuum nur noch um seinen Schein, doch auch dieser wird Verglü- 
hen wie die letzten Glühwürmchen im Morgengrauen. Der exzessive Kont- 
rollverlust wird subventioniert, um die totale Kontrolle im Hintergrund 
nur noch voran zu treiben. Die Transmöbe weiß alles, vergisst nie, weiß 
zwischen Sicherheitskopie und Ausgabe zu unterscheiden. Nur für das 
postmoderne Individuum ist alles Original und Originell. Die Transmöbe 
kennt nur die Reproduktion und die Kollision von Informationen. Bedürfte 
sie der Individuen, so nur um sie als Kontaktstellen zu gebrauchen, sti- 
mulierende Kurzschlüße zu erzeugen. Der Mensch würde endlich wieder zum 
tierischen Funktionieren, aus dem Auszubrechen eine Irrfahrt war, die 
nun dank Transmöbe doch ihr glückliches Ende findet. Wenn Schein und Sein 
für das Individuum wieder das Eins werden, dass sie dereinst waren, dann 
bedeutet das progressive Rückkehr zu sich selbst. Die Transmöbe wird die 
Wirklichkeit des hegelschen Weltgeistes gewesen sein, die das endgültige 
Ende der Geschichte bedeutet. 


</body? 
</html> 


auf ei eine konkrete Esstenzebene nad 
IS denkenden ‚Leuten Ban, 


ehung zur Sauberkeit: wir ma- 
für euch nicht gerne oder frei- 
nsonst weg und putzen nur für 
" möchten euer Familienmodell 
tragen und möchten auch nicht 
ittenden Schuhen tanzen (auch 
: geschnittenen Perücken. diese 
. an Anblick und hauhaltsverhal- 
Frauen befriedigt euch bitte 
ı Putzbordell, aus dem ihr kommt. 
eure bescheidenen Vorstel- 
n nicht bevölkern und ihr bitte 
re Rückzugsräume ‚auf bunte 
t Hinweischarakter können 
n (er hat mal im Herd ge- 
icht euch für euren Kriminel- 
-Terror Leute ‚die so sind wie 
ucht. Nehmt Leute mit ‚deren 
gefällt und lasst uns mit eu- 
enhumor in Ruhe.Schamhaare 
teln stören uns. Mehr noch 
eure Sozialprojektionen; Zu- 
und die Mehrarbeit die ihr 
3 nlenkung gibt‘s dann 


und bitte fahrt einfach 
wieder auf dem 


en einladen und wätt 
schiebereif, Er 2 


d wir bringen das 


nicht in die Kneipen, in die ihr geht, und 
in unsere auch nicht mehr gerne. 


Kriminalität als Konsumanreißer (wir 
müssen hier raus. oder vor Angst.) hat 
einen Geschlechteraspekt und zwingt 
Frauen in Schutzbeziehungen statt in 
Lustbeziehungen und das mögt nur IHR. 
Ich brauche auch keinen Kies im Bett und 
keine Klunker: ich brauche meinen Schlaf 
und meine Arbeitsmaterialien und anstatt 
Leute liegen dann Sachen im Zimmer. 
Solche Sozialvorstellungen waren eure, 
nicht unsere, und trotzdem macht ihr uns 
das Private kaputt: ihr schafft in unseren 

* Wohnungen ökonomisierte Räume und so 
werden wir nicht wir,nur ihr. Wir wollen 
das nicht mehr, es ist etwas identifikativ, 
leider mit falschen Vorlagen und geht euch 
doch in den Redaktionen unterhalten oder 
ins KDW „Frauen wollen nicht angefasst 
werden ohne eingeholte Zustimmung oder 

_ spontanes Mitschwingen, ihr zwingt uns 
mit Klauereien am Körper eine negative 
Grunderwartung zur Umwelt auf und fein- 
dorientiertes Verhalten. Reduzieren und 
penetrieren sind Rollenerinnerungen, die 
an physische Determinanten und gesell- 
- schaftliche Aufbauten erinnern ‚die wir 
nicht sind (dann lasst doch euch operieren 
und werdet zum Konkurrenzmittel im um- 
die -Jobs, Rollen -und Geschlechterk(l) 
z  ampf- -Mädchen haben schon wieder klei- 
ne Gitarre), und die Zeiten, in denen man 
sich in Kreuzberg wahlweise publizistisch 
beschweren konnte, dass man dezentriert 
oder zentriert wurde, auf öffentlichen Par- 
ties, ist noch nicht lange her, jetzt wird man 
wieder öfter belästigt und geschlechtsspe- 
zifisch beleidigt und kann im Frauenzent- 
rum noch eine Zitrone darauf trinken: das 
' haben wir eigentlich nichtmal gemietet: 
_ wir sind da kein Partyanreißer oder das 
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Modell zur Phantasie, dafür könntet ihr 
mal wieder ins Kino gehen und auch nicht 
so tun, als hättet ihr den Progress und den 
Antisexismus erfunden, ihr nervt uns. Ihr 
macht uns künstlich Schwierigkeiten. Wir 
stehen nicht drauf und möchten nicht, dass 
jemand auf uns steht. Die Party-und Weih- 
nachtsirren sind weg und bessere Frauen 
gibt es in jeder Randstadtdisko,aber nicht 
so moralische oder feministische Setzun- 
gen und Mottos Wut oder überhaupteine 
‚die euch auf eure Begrenzungen auf- 
merksam macht und die gefühlsmäßig 
auf euch reagiert :im Märchenwald. Der 
räumesuchende SM-Club kommt zu oft, 
böse Mädchen und gute Mädchen sitzen 

im Bierhimmel und auch Befreiung und 

Strafe sind nicht umsonst: geht zahlen, ihr 

nervt die Bevölkerung und die Anwohner 

und die Verkehrspolizei und jeder sieht 

‚das ihr Irre seid die einen Kick suchen 

und keine Freunde finden: Weihnachten 

ist vorbei, verpisst euch, jetzt sind andere 

dran. Napoleon nach Frankreich. 
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ch, poststudentisch, berufsju 
en links. Berlin ist verhältnismä 
! ; billig und ein wenig fancy. Gab hie 
einige Kultur und man zehrt noc} 
‚ wenn auch im Jahre 2015 eigent- 
Kultur mehr existiert, über die 
en lohnt. Es gibt hier aber ins. 
> Bars und teilweise sogar Bars 
ngli chen Preisen und mit Rau- 
Daher kann man immerhin 
n. Die Opposition hat traditi- 
©. Im kalten Krieg ging es 
vi © noch. Die Blase war damals so 
h abgeriegelt, dass irgendwie 
ne Opposition existierte. Be- 
T und so. Ringsherum war ja 
und die Frontstadt daher auch 
‚die Stadt europäische Reichs- 
worden ist und vor allem seit 
fundamentale Auseinander- 
erlebt und zahlreiche Städte ab 
0 ‚haben, da ist es hier nicht ein- 
„wo es nicht einmal Riot 
Josition besteht aus Zugezo- 
ist Berlin die Summe der 
- Ganze Gruppen wurden von 
dominiert und es gibt so- 
zugezogene Linke. Allein 
Linken machte allerdings 
ung in der gemeinsa- 
zumal die Polizei hier 
It ist. Die Aktivierungs- 
die Belohnung wäre es 


n Jahren kamen nämlich 
aus den Ländern der EU: 
r, Italiener, Franzosen. 


x Auch aus dem Osten und dem Norden nichts voran. Und so werden sich die Exi- 
Europas. Die Verkehrssprache ist daher lanten wahrscheinlich getrennt organisie- 
$- teilweise englisch, da einige Ausländer ren müssen, wenn sie etwas von der Stim- 
kein deutsch können und sich schwer tun, mung ihrer Herkunftsländer nach Berlin 
die Landessprache zu lernen. Diese kün- importieren wollen. In Frankfurt waren 
"den von Krisenphänomenen nicht nur in es die EU-Ausländer, die den Krawall 
s der EU-Peripherie und so reicht die nach machten. Die Einheimischen kann man 
Berlin importierte provinzlinke Ideologie nur zu Disziplin auffordern: Die Kontakte 
schon gar nicht mehr aus. Der Preis wäre müssen bei aller Trägheit aufrecht erhal- 
noch höher: In Berlin ist der ganze gordi- ten und sogar intensiviert werden. Jede 
sche Knoten geknüpft, alle Widersprüche Flucht in kleinliche Privatstreitigkeiten 
3 = kommen zusammen, nur halt unter einer kann durch größere Klumpenbildung ver- 
e> Käseglocke. Von Seiten der Verfügenden hindert werden, also die Lockerung der fa- 
her man keinerlei Interesse, das es hier milienähnlichen Kleinklumpen zugunsten 
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gärt und knallt. Wenn die EU eine Bestie einer durchlässigeren Szenerie. Statistisch 
 ist,soist ja Deutschland ihr Herz und ein spalten sich politisierende Freundeskreise 
Ende der Ruhe in Berlin hätte etwas er- und auf privaten Beziehungen fußende 
mutigendes. Insbesondere ließe sich die Zirkel sofort, wenn etwas interner Ärger 
> Nord-Süd-Spaltung schwerer auf- auftaucht. Oder schlimmer, sie paralysie- 
rhalten. Das Resultat ist die objek- ren sich selbst und spalten sich doch nicht. 
Ohnmacht der Oppositionellen und Vermengen sich aber mehrere solche Krei- 
intlich gibt es davon nirgendwo in se zu einer gewissen Aktivität und sei es 
tschland so viele wie in Berlin. das gemeinsame Palavern und Genießen, 
% so spalten sie sich nicht mehr so oft und 
des ernsthafte Scharmützel würde die die Privatstreitigkeiten müssen ausgehal- 
_ Frage des Bürgerkriegs wieder an die ten oder gelindert werden, wenn die diver- 
Oberfläche bringen und wer fängt schon sen Streithähne an diversen Orten immer 
e einen latenten Krieg an, wenn es aufeinandertreffen können. Die jeweiligen 
Friedlichen Hartz 4 gibt. Daher ist Orte würden natürlich dadurch stärker von 
Grund für die Möglichkeiten Berlins Konflikten durchzogen und man bekommt 
ig auch der Grund des sozialen öfters Loyalitätsprobleme, Frustrationen 
Die Sozialsysteme, der irgend- und Privatisierungswünsche. Weitet sich 
bezahlbare Wohnraum, deresso aber die Szenerie der Mikrozusammen- 
bt in Gedanken und im Life hänge nicht aus, kommt es erst recht zu 
erhalb des Kapitalverhältnisses Loyalitätsproblemen, Frustrationen und 
n beruht auf dem Staat und sei dem Rückzugs ins Private. Man muß dem 
Stipendium einer Stiftung. Man subjektiv entgegenwirken und doch die 
le Zeit, alle Fragen zu diskutie- Laune nicht verlieren. Die Anstrengungen 
en Druck, auch nur eine Fra- müssen einer Leichtigkeit Platz machen. 


n. Statt dessen gibt es unend- 


i 


che Unterblasen, in die man 
ziehen kann. Jedenfalls geht 
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T denken. Jedes dritte 
mit einem beliebigen jeman- 

jem anderen Fragment könnte 
eines besseren belehren, tut es aber 
‚Diese friedliche Koexistenz kann 

'h in den Streit auf schlechtem 
ehen. Umgekehrt geht es 


eine Fraktion zu bilden, 
eigenen Stillstand mit Erkennt- 
jeren, die schon Jahre alt 
‚einigen jugendlichen 
‚die aber mit den Jahren 
werden, so dass man besser 
C l von vorne anzufangen 
gmen für einen Augenblick 
vergessen. Dieser Fall ist 
„aber natürlich fällt er nicht 
‚da diese Leute politisch 


der Hauptsache 
ndes: Ob jemand das 


‚man sich auszudrücken 

ht an der Intelligenz. 
einer Sache widmen, 
schlechten. Es gibt 
iche andere Quali- 
iederum einer guten wie 
n Sache widmen kann und 
sch gerne vergißt. 


Weitere Fetzen 
aus der näheren 
Umgebung 


Typisches Gespräch. Ein antideutscher 


Grieche und ein linkskommunistischer 
Brite, die sich nachweislich wechselseitig 
dem Inhalt nach bescheuert finden, sobald 
sie mit anderen reden, einigen sich sofort 


darauf, ein drittes Individuum eines drit- 
.. ten Fragments bescheuert zu finden und 
_ bestätigen sich das ca. 3 Mal, ohne auch 


nur einen kleinen Hinweis auf die Art der 
insamen Differenz zu geben. Es han- 


Br Fr sich um Minigeschwätz und die bei- 
> Er mögen sich. 


BR Typische Veranstaltung. Jemand redet für 
- Danton, eine andere widerspricht. Danach 
versichern sich beide, wie sehr man im 
- Grunde einer Meinung sei. Oder aber man 
fixiert den rohen Gegensatz und sie beteu- 


ern einander, dass man denselben akzep- 


tiert, sich aber trotzdem lieb hat. 


Typische Entwicklung eines Adorniten. 
Man entdeckt die Klassen, behauptet dass 
man damit einen Schritt weiter wäre und 
tsich. 


er Streit. Beide sind betrunken 
ben unendlich lange gegeneinan- 
Manchmal, weil sie die Wider- 
Sache auf sich selbst nehmen, 
weil sie zwei Gesprächsebe- 
los durcheinander bringen. 
> bu) 
ches Urteil zur FAU. Leute die es 
wirklich besser wissen versichern sich, 


dass diese Langweiler wenigstens über- 
haupt etwas tun. 


Zwei typische Urteile zur Philosophen- 
zeitung aus Wien. Schon wieder eine kri- 
tische Zeitung voller niveauloser Essais. 
Endlich eine kritische Zeitung voller ni- 
veauvoller Essais. 


erfolg(rücksichts) 
losigkeit . 


es ist wohl so, dass bei aller versiche- 
rung „ohne rücksicht auf erfolg“ agieren 
zu wollen, doch jedesmal erfolg bei jeder 
aktion als unmittelbarer erwartet wird, 
und weil aber keine konsequenzen fol- 
gen, zerzankt man sich und meint, „Von 
der Praxis entkoppelt wird Theorie zum 
Pflichtprogramm, und man freut sich, 
schnell wieder zum Privatteil übergehen 
zu können. Der fehlende Nexus der The- 
orie zum oftmals komplett gegenläufigen 
eigenen Leben führt notwendigerweise 
zur Depression.“ und so kann es kommen 
‚dass man theorie für „so öde“ hält, nur 
weil sie ist, was sie ist, „eben [erst mal] 
doch keine praxis mit [ihr] verbunden ist“; 
weil es die taktik, die man zum vermitteln 
von praxis und ziel bräuchte, völlig un- 
klar ist, gibt es keine praxis. gerade weil 
der inhalt, aus dem sich ziele und form 
ergeben sollen, die gemeinsame substanz 
eben, gerade fehlt, nur immer bei jeder ak- 
tion als unmittelbare unterstellt wird (oder 
man erfreut sich gleich an der bunten plu- 
ralität) , wie auch die scherbentheorie ja 
von einer substantiellen einheit ausgeht, 
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ı heb ‚und so diese erkennbar und 
‚abschaffbar macht.“, also „die Teil- 
ahrungen und Praxen analy- 

en zu führen, strategisch zu 
| sie qualitativ auf eine Kritik 
> zu heben“, ihre „Teilbereichs- 
zu überwinden? das „abstrak- 
das „als strategisches Zentrum 
sich nach „außen“ mittels Agi- 
Propaganda vermitteln“ soll, 
segen eigener verlautbarun- 
gemeinsame wissen sein oder 
einsame geist“ der „entste- 


eine Berliner Gruppe, die 
Der „Club für sich“ 
und die 
en. Ein Strategievor- 
SETUPPE Antifa- 


zwar einer gesellschaftlichen 

ng gerecht, aber nicht den 
_ Prozessen angesichts eines 
der Situation am Bild entfaltet 
eine Realität wie in der Si- 
ießband, in der Situation im 
it sagen zu wollen, dass 
n gleichförmig sind. Die 
im Kunstbildermachen 


s eigenen Gesichts, also des 
ine besseres Verständnis von 
‚aber, sie eben nicht auf 
‚ Mediums zu reduzieren, 
nicht auf Repräsen- 
, dass ein Kunstbild 
“und kann als all die 
dass dies zu retten 


machen, die das er- 
_ Gestaltetsein und 


nens. Was im Gegenzug dann aber nicht 
bedeutet, dass es keine Aufrufe, keine 
Repräsentation, keine Illustration geben 
sollte, Vielmehr geht es auch darum, diese 
Formen nicht unter das Eine der Vermitt- 
lung zu gruppieren, sondern sich selbst 
gerecht werden zu lassen. Ein Kunstwerk 
fragt nicht nach Bedeutung, sondern nach 
Wirkung und Rezeption. Diese Wirkung 
ist auch an die Machtverhältnisse der 
Rezeptionssituation gebunden, aber der 
Werkcharakter als Kunst schließlich gibt 
die Autorität, um als mehr als nur als Ver- 
mittlung durchzugehen. 


Sicher, manchmal kann diese Frage auch 
als die Frage nach Bedeutung verstanden 
werden, im grundsätzlichen Aushandeln 
von Bild und Sprache. Wir können uns 
dann auch ganz bewusst fragen: wie lässt 
sich mit diesem Bild mit Mitteln der Spra- 
che ringen. Ein Grund des unauslöschli- 
chen freien und offenen Anteils von Bil- 
dern liegt jedoch auch darin begründet, 
dass sie in ihrer organischen Visualität 
eine Universalsprache der Aktion und Re- 
aktion begründen. 


Kunst stellt einen Gebrauchswert zur Ver- 
fügung, der sich visuell reproduziert und 
nicht erschöpft. Diese Künstlichkeit, als 
überhöhte Konstruiertheit, als eine Konst- 
ruiertheit des nicht nützlichen aber höchst 
brauchbaren, scheint dann ihr Licht auf 
die ihr übergeordnete Kategorie. Zwei 
Schritte übergeordnet: das Objekt. Und 
nur eins übergeordnet: das Medium. Inte- 
ressant sind dabei zur Zeit soziale Medi- 
en. Vernetzungsplattformen, auf die Leute 
mit Bildschirmgeräten zugreifen um dort 


23 


rung von Leben durch die selektive Popu- 
f larısierung von Erlebtem auf dem Markı 
n Ein- der erlaubten Abenteuer statt. Am Ende isı 
n) auf das Netz als Freiraum für all die Gesprä- 
ir). che und sonstigen Interaktivitäten gleich- 
S zeitig die Datenbank der in Anspruch 
genommenen Freiheiten. Und die zweite 
Form der Bindung ans Medium liegt in 
der starken Verlagerung von Aktivität in 
die digitale Sphäre der Interaktivität. Es 
_ schadet der Intimität und Verbindlichkeit 
anscheinend, wenn sie in einen bildlichen 
und Öffentlichen Raum gerät. Auf jeden 
Fall schadet es ihr, wenn sie dorthin ver- 
lagert wird. Es wäre angesichts des anhal- 
- tenden Trubels im öffentlichen Raum si- 
cher verfehlt zu sagen dass die Menschen 
sich ins Netz zurückgezogen haben, trotz- 
dem kann über den netzbasierten Alltag 
ast werden, dass er oft eben dort, im 


ist nun einerseits egal, wo die Jugend 
| verschwendet. Aber was sie dabei 
Be jedenfalls wenn ihr 


häre der digitalen Interaktivität. 
ium der Massenvernetzung lädt sie 
ichkeit ein, Beispiele sind 
itionen und sonstiger Clickac- 
'Facebook-Event-Teilnahmelisten, 
Er it und Löschbarkeit des Ge- 
Je nachdem ist das sicher auch ge- 
richtige, keinem Entscheidung“ 
‚ausgesetzt zu sein, beweglich ZU 
stanz zu wahren. Als Standard 


der sich durchsetzt, ist es jedoch zu pro- 
blematisieren. Und doch, die digitale 
Weite sabotiert die genannten Prinzipien 
auch selbst. Der unermessliche Reichtum, 
der in Art und Weise der Kunst, also un- 
erschöpflich, im Netz zum Gebrauch zur 
Verfügung steht, schafft Potentiale. Das 
Netz wirkt dann anregend auf eine Aktivi- 
tät, die über das Medium hinausgeht. Dies 
passiert, wie oben zur Bildkunst beschrie- 
ben, eh die ganze Zeit wenn wir mit Wer- 
ken zu tun haben, aber wichtig ist dennoch 
wie bewusst es passiert. Wenn wir wollen 
kommt es zur Krise des Mediums, wir 
können die Barrieren einreißen. 
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